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der Technik, ßd. 24), 
Berlin 1999. 
Berufsfelder von Mathematik-
absolvierenden zu Beginn des 
20. Jahrhunderts in Deutschland 
Vergleich von Männern und Frauen 1 
Die Teilnahme von Frauen an mathematischer 
Berufstätigkeit ist und war eng verknüpft mit 
ihrer Rolle in der Gesellschaft2• Obgleich Frau-
en gegenwärtig formal gleichberechtigt sind, 
erreichen nur wenige höhere Positionen. In 
Deutschland sind zur Zeit nur 3,4% der ma-
thematischen Professuren mit Frauen besetzt. 
Dabei schneidet Deutschland im internatio-
nalen Vergleich besonders schlecht ab. 
Wie waren die historischen Ausgangs-
punkte? Wie unterschieden sich die Wege von 
Frauen und Männern bis zum erfolgreichen 
Studienabschluss? Wie verliefen ihre Wege 
nach dem Examen? Diesen Fragen geht ein 
von der Volkswagenstiftung gefördertes in-
terdisziplinäres Projekt nach. Die historische 
Untersuchung basiert auf der Analyse von 
3.040 Lebenswegen von Personen, die im Zeit-
raum von 1902 bis 1940 ein Staatsexamen im 
Hauptfach Mathematik ablegten.3 
Der vorliegende Beitrag beschreibt und 
erörtert, 
- welche mathematischen Abschlüsse an 
deutschen Universitäten erworben wer-
den konnten und wann Frauen den Zu-
gang dazu erhielten; 
- welche Unterschiede und Gemeinsamkei-
ten zwischen den Frauen und Männern 
bestanden, die von 1902 bis 1940 erfolg-
reich Mathematik studierten; 
- wie die Karrieren der Frauen und Männer 
mit Staatsexamen im Hauptfach Mathema-
tik im höheren Schuldienst - dem damals 
dominanten Berufsfeld - verliefen; 
- wie der Zugang von Frauen zu wissen-
schaftlicher Tätigkeit in der Mathematik 
erfolgte. 
Der Studiengang Mathematik und der Zu-
gang von Frauen 
Der Studiengang Diplommathematik ist sehr 
jung. Im Jahre 1942 wurde erstmals eine 
Diplomprüfungsordnung für Studierende der 
Mathematik an deutschen Universitäten er-
lassen.4 Seit 1895 gab es Versicherungsma-
thematik im Rahmen eines Studienganges 
Versicherungstechnik, zuerst in Göttingen 
eingerichtet5, ein Jahr später an der TH Dres-
RENATE TOBIES 
den6 • Seit den 1920er-Jahren wurden zuneh-
mend Dissertationen in diesem Gebiet ge-
schrieben 7 und in den 1930er-Jahren mehrten 
sich die Berufschancen für entsprechend aus-
gebildete Personen in Versicherungsgesell-
schaften und Statistischen Ämtern. Auch für 
Frauen wurde ein entsprechender Berufsweg 
nachgewiesen. s 
Das Studium der Mathematik zielte im 
Untersuchungszeitraum jedoch vorwiegend 
auf die Ausbildung von Lehramtskandidaten. 
Der Beruf des Mathematiklehrers war zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts entstanden, als die 
philosophischen Fakultäten der Universitä-
ten mit der Lehrerausbildung betraut worden 
waren.9 Auch um 1900 war der übliche und 
höchste Abschluss eines Mathematikstudi-
ums das Lehramtsstaatsexamen. Dieses konn-
ten aber zunächst nur Männer ablegen. 
An den öffentlichen höheren Mädchen-
schulen wurde bis 1908 kein wissenschaftli-
cher Unterricht in Mathematik und Naturwis-
senschaften erteilt. Der Mathematik-Profes-
sor Rudolf Sturm (1841-1919), der schon 1909 
zwei Frauen zur Promotion führte, urteilte 
1897: »[. .. ]unsere Mädchenschulen vernach-
lässigen ja - sehr zum Schaden der logischen 
Ausbildung der Frauen - unser Fach voll-
ständig, und solange das so bleibt, werden 
wir Mathematiker nur selten weibliche Zu-
hörer erwarten dürfen, da ja unter den jetzi-
gen Verhältnissen noch e in e b e s o nd e r e 
Vorbereitung für dasStudium 
unseres Fachs erforderlich ist.« 10 
Das preußische Kultusministerium hatte 
im WS 1893/94 erstmals an der Universität 
Göttingen - dem bedeutendsten internatio-
nalen Zentrum der Mathematik dieser Zeit -
, Frauen zum mathematisch-naturwissenschaft-
lichen Studium zugelassen. Dies waren aller-
dings nur Ausländerinnen. 11 Sie schlossen ihr 
Studium mit der Promotion ab oder absolvier-
ten ein Zusatzstudium. Sie besaßen den Hö-
rerinnen-Status und benötigten für Studium 
und Promotion eine besondere Zulassung 
vom Ministerium. Eine Promotion in Mathe-
matik war zu diesem Zeitpunkt generell mög-
lich, ohne einen anderen Studienabschluss 
zu besitzen.12 Als erste - international gese-
hen - erwarb 1874 in Göttingen die Russin 
Sofja Kowalewskaja (1850-1891) den Doktor-
grad mit einer mathematischen Dissertation 
(in absentia). 13 Ihr folgten in Göttingen 1895 
eine Engländerin und eine Amerikanerin un-
ter Felix Klein (1849-1925).14 Im selben Jahr 
promovierte Marie Gernet (1865-1924) als er-
ste Deutsche in Mathematik an der Universi-
tät Heidelberg. 
Die Ausländerinnen ebneten deutschen 
Frauen den Weg. Deutsche Frauen erhielten 
Zugang zur Universität, als Preußen erstmals 
das höhere Mädchenschulwesen amtlich re-
gelte. Die »Ordnung der Wissenschaftlichen 
Prüfung der Lehrerinnen (Oberlehrerinnen-
prüfung)« vom 31. Mai 1894 ermöglichte Frau-
en, die nach einer Prüfung als Lehrerin für 
Volks-, mittlere und höhere Mädchenschulen 
bereits in der Praxis tätig waren, den Besuch 
von Vorlesungen an den philosophischen Fa-
kultäten, die damals noch Mathematik und 
Naturwissenschaften umfassten. Mit der 
Oberlehrerinnen-Prüfung sollte die Position 
von Lehrerinnen an den Mädchenschulen ge-
stärkt werden, wo bisher in der Mehrzahl Män-
ner unterrichteten. Mit dem Argument einer 
Erziehung zu >echter Weiblichkeit< sollten 
Frauen nun Oberlehrerinnen und Direktorin-
nen werden können.1s Die Bestimmungen der 
Oberlehrerinnenprüfung unterschieden sich 
jedoch von denen des Staatsexamens, das den 
Männern vorbehalten war; z.B. konnte die 
Fachkombination nicht frei gewählt werden, 
insbesondere konnte Mathematik nicht mit 
naturwissenschaftlichen Fächern kombiniert 
Werden. 16 Bis 1912 gab es schließlich an den 
höheren Mädchenschulen Preußens 336 Ober-
lehrerinnen, davon 49 mit einer Lehrbefähi-
gung in Mathematik. 
Den Weg vom Abitur über das Staatsex-
amen auch für Frauen >erkämpfte< die 1877 in 
Breslau geborene Bonner Lehrerin Thekla 
Freytag im Jahre 1905, wie der Mathematikpro-
fessor Felix Klein schrieb, der sich große Ver-
dienste um die Förderung des mathematischen 
Frauenstudiums erwarb. 17 Thekla Freytag hat-
te sich 1903, nach zehn Semestern Studium in 
Berlin und München, um die Prüfung bewor-
ben und war erst nach einer zweiten Petition 
l905 zugelassen worden. In ihrer Staatsexa-
mensarbeit hatte sie ein anspruchsvolles The-
ma aus der Theorie der Modulfunktionen be-
arbeitet. Sie trug dazu bei, dass der preußi-
sche Kultusminister am 14. Dezember 1905 eine 
Verordnung erließ, nach der Frauen schließ-
lich generell zur Staatsexamensprüfung zuge-
lassen wurden, wenn sie das Abitur abgelegt 
- dies war extern an einem Knabengymnasium 
möglich - und mindestens sechs Semester 
lang eine Universität besucht hatten. 
Der preußische Ministerial-Erlass vom 
l8. August 1908, der die Immatrikulation von 
Frauen verfügte - dies spät im Vergleich zu 
den anderen deutschen Ländern und zum 
Ausland - regelte das Mädchenschulwesen 
zugleich neu. Damit wurden erstmals an öf-
fentlichen höheren Mädchenschulen die Un-
terrichtsfächer Mathematik und Naturwissen-
schaften eingeführt. Die neuen Unterrichts-
fächer erforderten neue Lehrkräfte für die öf-
fentlichen höheren Mädchenschulen. Daraus 
resultierte eine neue Berufschance für Frau-
en - und auch für Männer, weil bestimmt wur-
de, dass mindestens ein Drittel der Lehrkräfte 
an den Mädchenschulen männlich sein soll. 
Die Mädchenschulreform fiel zeitlich mit 
der Reform des mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Unterrichts zusammen, wofür 
sich Felix Klein maßgeblich einsetzte; bereits 
zu seinen Lebzeiten wurde der Begriff 
»Kleinsche Unterrichtsreform« geprägt. Sei-
ne Ansicht über die Befähigung von Frauen 
förderte deren Eindringen in die Mathematik. 
An Kirchhoff hatte Klein bereits 1896 ge-
schrieben: »Ich will [. .. ] nur anführen, dass 
beispielsweise in diesem Semester nicht we-
niger als sechs Damen an unseren höheren 
mathematischen Kursen und Übungen teil-
nehmen und sich dabei fortgesetzt ihren 
männlichen Konkurrenten in jeder Hinsicht 
als gleichwertig erwiesen. Der Natur der 
Sache sind dies einstweilen noch ausschließ-
lich Ausländerinnen: zwei Amerikanerinnen, 
eine Engländerin, drei Russinnen; - dass aber 
die fremden Nationen von Hause aus eine 
spezifische Begabung haben sollen, die uns 
abgeht, daß also unsere deutschen Damen 
bei geeigneter Vorbereitung nicht sollten 
dasselbe leisten können, wird wohl kaum je-
mand behaupten wollen.«18 
Mathematik-Absolvierende von 1902bis1942, 
Vergleich der Wege von Frauen und Männern 
Im Zeitraum von 1902 bis 1942 betrug der weib-
liche Anteil der Mathematikabsolvierenden 
durchschnittlich 15%. Die Wege von 462 weib-
lichen und 2.578 männlichen Personen, die in 
den Jahren von 1902 bis 1942 ein Staatsexa-
men im Hauptfach Mathematik für das Lehr-
amt an höheren Schulen in Preußen abschlos-
sen, wurde im Rahmen unseres Projekts ana-
lysiert.19 Die Verteilung der Abschlüsse auf 
die Jahre spiegelt deutlich historische Ein-
schnitte wider. Zur Zeit des Ersten Weltkrie-
ges ging die Anzahl der Abschlüsse von 
Männern zurück, während Frauen in zuneh-
mendem Maße ein Examen ablegten. Kurz 
nach dem Krieg holten die aus dem Krieg zu-
rückgekehrten Männer die Abschlüsse nach. 
Dann trat erneut ein Rückgang ein, der einer-
seits darauf fußte, dass viele Abiturienten am 
Krieg teilgenommen hatten und diese Jahr-
gänge später mit dem Studium abschlossen. 
Andererseits zeichnete sich um 1924 eine 
Überfüllung der höheren Schulen mit Studi-
enräten ab, weshalb neue Verordnungen zum 
Personalabbau erlassen wurden20 und die An-
zahl der Studierenden zurückging. Erst Ende 








der Frauen nicht 
angeführt werden.« 
Albert Wongerin, 1897 
»Es stehen ja manche 
unter Ihnen, 
meine Herren, dem 
Frauenstudium nicht 
günstig gegenüber. 
Ich bitte Sie ober, 
meine Herren, 
für das Fach der 
Mathematik von einer 
Bethötigung ihrer 
Abneigung abzusehen.« 
David Hilber!, 1899 
solvierenden wieder, während ab Mitte der 
l 930er-Jahre die Zahl wieder sank. So legten 
z.B. 1932/33 101 Frauen und 350 Männer ein 
entsprechendes Examen ab; 1937 war die Zahl 
sowohl bei Frauen (32) als auch bei Männern 
(97) auf weniger als ein Drittel gesunken. Der 
Rückgang basierte insgesamt auf der rassis-
tischen und politischen Verfolgung/Diskrimi-
nierung von Studierenden, auf der Begren-
zung des Studentinnen-Anteils auf 10% und 
spezifisch auf einer deutlichen Unterbewer-
tung von Mathematik im Bildungswesen des 
NS-Systems. 21 
Die Wege der Frauen und Männer, die 
Mathematik erfolgreich abschlossen, unter-
schieden sich überraschend wenig; Studier-
verhalten, Studiendauer und Leistungsmerk-
male stimmten weitgehend überein. 65% der 
Studierenden wechselten mindestens einmal 
den Studienort; das betraf Frauen und Män-
ner gleichermaßen. Die durchschnittliche Stu-
diendauer lag sowohl bei Frauen als auch bei 
Männern etwas unter zehn Semestern. 
Die Durchschnittsnoten, die im Fach Ma-
thematik beim Staatsexamen erreicht wurden 
(Frauen 2,17; Männer 2,21), wiesen ebenfalls 
keine signifikanten Differenzen auf. Im Gegen-
satz zu der weit verbreiteten Ansicht zeigten 
sich Frauen in gleicher Weise wie Männer an 
Mathematik interessiert und dafür begabt, 
nachdem sie den Zugang zum Fach regulär 
erhalten hatten. Im Jahre 1913 legte der Ham-
burger Gymnasialprofessor Johannes Schrö-
der - auf Veranlassung von Klein - eine Ana-
lyse des Mathematikunterrichts an den Mäd-
chenschulen vor und urteilte darin u.a. hin-
sichtlich des schwierigsten Stoffgebietes, der 
an den höheren Schulen gelehrt wurde: » ... ich 
habe [.„] als Lehrer an der Oberrealschule 
vor dem Holstentore 12 Jahre lang und in 
7112 jähriger Wirksamkeit an den Realgym-
nasialklassen für Mädchen in Hamburg das 
Urteil immer wieder bestätigt gefunden, dass 
beide Geschlechter gleich fähig zur Erfas-
sung der Infinitesimalrechnung sind und dass 
sie, sobald sie darin eingeführt werden, mit 
besonderer Freudigkeit mitarbeiten. «22 
Hinsichtlich der Zahl der erworbenen 
Lehrbefähigungen unterschieden sich Frau-
en und Männern ebenfalls nicht. Es war im 
Untersuchungszeitraum üblich, das Lehr-
amtsstaatsexamen für drei Fächer abzulegen, 
dies taten 79% der Frauen und 81 % der Män-
ner. Weitere Personen erwarben die Lehrbe-
fähigung für zwei, vier oder auch fünf Fächer, 
dies ebenfalls geschlechtsunabhängig. Die , 
bevorzugte Fachkombination war bei Frauen 
(39,6%) und Männern (38%) Mathematik/Phy-
sik/Chemie. Auch bei anderen beliebten Fach-
kombinationen bestanden keine signifikanten 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern: 
Mathematik/Physik/Erdkunde, Mathematik/ 
Physik/Botanik/Zoologie sowie Mathematik/ 
Physik/Philosophische Propädeutik. Das häu-
fige Kombinieren von Mathematik mit Physik 
- das gegenwärtig zurückgegangen ist - be-
ruhte vornehmlich auf der Empfehlung im Rah-
men der Unterrichtsreformvorschläge. 23 
Blicken wir etwas tiefer, lassen sich margi-
nale Differenzen aufzeigen, die eine etwas ge-
ringere Neigung von Frauen zu Physik sowie 
zu anwendungsorientierter Mathematik ver-
muten lassen. Wir prüften, ob das neben Ma-
thematik belegte Fach als Hauptfach bzw. als 
Nebenfach (Lehrbefähigung nur bis zur Mit-
telstufe) abgelegt wurde. Dabei zeigte sich, 
dass Frauen das Fach Physik etwas öfter als 
Männer nur als Nebenfach abschlossen. So-
wohl Frauen (88,7%) als auch Männer (97,7%) 
kombinierten das Hauptfach Mathematik am 
häufigsten mit Physik. Von diesen absolvier-
ten 74% der Frauen - im Vergleich zu 82% der 
Männer - Physik als Hauptfach. 
Etwas größer war der Unterschied bei der 
Wahl des Faches Angewandte Mathematik. 
Dieses Fach wählten 21 % der Männer und 
3% der Frauen; diese Frauen besaßen die Lehr-
befähigung für mehr als drei Fächer. Männer 
belegten angewandte Mathematik am dritt-
häufigsten als weiteres Fach, nach Physik und 
Chemie. Für Frauen rangierte angewandte Ma-
thematik erst an achter Stelle. Das Fach Ange-
wandte Mathematik war erstmals 1898 als be-
sondere Lehrbefähigung (neben reiner Ma-
thematik) im preußischen Staatsexamen ein-
geführt und an den einzelnen Universitäten 
unterschiedlich ausgebaut worden. Als an-
gewandte Mathematik wurden wahlobligato-
risch zunächst darstellende Geometrie, tech-
nische Mechanik und Geodäsie (verknüpft mit 
Wahrscheinlichkeitsrechnung) angeboten; 
später erweitert auf Astronomie, Versiche-
rungs-, Finanzmathematik und Statistik, Hy-
dro- und Aerodynamik. Die Ausbildung in an-
gewandter Mathematik zielte darauf, für Tä-
tigkeiten an mittleren technischen Fachschu-
len und auch in der Industrie und Wirtschaft 
vorzubereiten. Die geringe Wahl des Gebietes 
insgesamt war ein Ausdruck dafür, dass ent-
sprechende Berufsfelder für Frauen ungenü-
gend entwickelt waren. Frauen studierten an 
den Fachschulen kaum und wurden dort auch 
nicht als Lehrerinnen angestellt. Sie waren in 
ihrem Verhalten ebenso pragmatisch wie Män-
ner und wählten Einsatzfelder mit besseren 
Berufsaussichten. Ein geringeres Grundinte-
resse oder gar eine geringere Begabung für 
anwendungsorientierte Mathematik lässt sich 
daraus nicht ableiten. Vielmehr zeigen unsere 
Untersuchungen zu wissenschaftlich tätigen 
Frauen in der Mathematik ein stärkeres Hin-
wenden zu Anwendungen.24 
Die mit Staatsexamen im Hauptfach Ma-
thematik abschließenden Frauen und Män-
ner unterschieden sich noch in zwei weiteren 
Aspekten, die für ihren Weg maßgeblich sein 
konnten, jedoch im Untersuchungszeitraum 
allgemein für studierende Frauen an den phi-
losophischen Fakultäten galten und nicht 
notwendig Mathematik spezifisch waren. Das 
betraf erstens die soziale Herkunft der Perso-
nen. Frauen ( 45%) hatten signifikant häufiger 
als Männer (27%) einen Vater mit akademi-
scher Bildung. Studentinnen kamen stärker 
als Studenten aus gebildeten und begüterten 
Schichten.25 Im Allgemeinen war das Studium 
teuer und wurde deshalb der Tochter weniger 
oft als dem Sohn finanziert. Zweitens differierte 
- aufgrund der monoedukativen Schulbildung 
- die bevorzugte Art des Schulabschlusses. 
Bei den vier möglichen Wegen, die Frauen ab 
1909 zur Hochschulreife führen konnten, nahm 
der sogenannte >vierte< mit 35% - nach der 
Studienanstalt realgymnasialer Richtung - die 
zweite Position ein. D.h., 35% der Frauen hat-
ten die Seminarklasse mit einer wissenschaftli-
chen Prüfung für Volks-, mittlere und höhere 
Mädchenschulen absolviert. Dagegen hatten 
nur 0,3% der Männer unserer Stichprobe eine 
Prüfung als Volks- oder/und Mittelschullehrer 
Vor dem Studium der Mathematik abgelegt. 
Daraus erklärt sich, dass Frauen (22,4%) be-
reits in stärkerem Maße als Männer (2,5%) vor 
dem Studium lehrend tätig waren. Diese Frau-
en gingen den traditionellen Weg berufstäti-
ger gebildeter Frauen. Sie hatten damit ihren 
Berufsweg vor dem Studium besser abgesi-
chert. Sie konnten - beim Scheitern im Studi-
~rn oder beim Nichtgelingen einer anderen Kar-
nere nach dem Studium zurück in den niederen 
Schuldienst wechseln. 6,2% der im höheren 
Schuldienst Preußens angestellten Frauen 
Unserer Stichprobe wechselten in den Volks-, 
mittleren oder Privatschuldienst, dagegen ta-
ten dies nur 1,2% der Männer. 
R:arrieren im höheren Schuldienst 
Bis zur Studienassessoren-Prüfung bestan-
den keine Geschlechtsunterschiede bei den 
Mathematikabsolvierenden. 84,2% der Frau-
en Und 85,7% der Männer absolvierten diese 
p ""f ru ung. Der weitere berufliche Werdegang 
Zeigte jedoch, dass Frauen weniger erfolgreich 
Waren als ihre männlichen Kollegen - trotz 
gleicher Studienleistungen und trotz ähnli-
chen Verlaufs des Berufseinstiegs. So endete 
z.B. für 36% der Frauen der Berufsweg auf der 
Stufe der Studienassessorin, während nur 
16J% der Männer nicht weiter kamen. Eine 
feste Position als Studienrätin im höheren 
~chuJdienst erhielten 59% der Frauen, aber 
2% der Männer. Bei den Lehrerinnen han-
delte es sich nahezu ausschließlich um un-
verheiratete und kinderlose Frauen; lediglich 
~% der Lehrerinnen war damals verheiratet26. 
as bis 1919 bestehende Beamtinnenzölibat 
Und Vergleichbare Folgeregelungen27 schlos-
~en die Vereinbarkeit von Berufstätigkeit und 
heschließung / Familiengründung nahezu 
aus. Die Analyse der Gründe für das Aus-
Sch · 
d" eiden aus dem Schuldienst erbrachte, dass 
/e Eheschließung für Frauen der hauptsäch-
~-he Grund für die Aufgabe des Berufs war. 
( anner schieden in erster Linie krankheits-
Oder todes-)bedingt aus. 
Die Analyse des Einstiegs in die Karriere-
stufen im höheren Schuldienst erhellt eine 
deutliche Benachteiligung von Frauen. Diese 
bestand im Untersuchungszeitraum generell 
für weibliche Lehrkräfte - z.B. auch in Bezug 
auf das Gehalt - und verstärkte sich während 
der NS-Zeit. 28 Aufgrund der damals nahezu 
unmöglichen Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie29 können wir einen freiwilligen Aufstiegs-
verzicht der Frauen in der historischen Stich-
probe weitgehend ausschließen3o. 
Die erste feste Anstellung im preußischen 
höheren Schuldienst erfolgte als Oberlehrer/ 
in bzw. Studienrat, -rätin. Die betrachteten 
Personen mit Staatsexamen im Hauptfach Ma-
thematik erhielten diese Position in den Jah-
ren von 1909 bis 1942. In der Zeit 1932 bis 
1936 wurden jedoch keine dieser Frauen einge-
stellt; auch die Zahl der neu angestellten 
Männer war von 1932 bis 1934 gering. Der 
Beginn der NS-Diktatur markierte einen tiefen 
Einschnitt, der sich auf den Weg vieler Frau-
en und Männer auswirkte. Die schon gegen 
Ende der Weimarer Republik proklamierte Po-
litik gegen das Doppelverdienertum drängte 
die wenigen verheirateten, als Lehrerinnen 
tätigen Frauen aus dem Schuldienst.31 Wenn 
diese Politik auch im November 1933 für eini-
ge Gebiete wieder zu stoppen versucht wur-
de und Frauen mehr unter antisemitischen als 
antifeministischen Positionen zu leiden hat-
ten, waren Frauen mit mathematisch-naturwis-
senschaftlicher Lehrbefähigung in den Jah-
ren der Weimarer Republik in bessere Positio-
nen gelangt als nach 1933. 
Einstellungshöhepunkte wiesen die Jah-
re 1919 sowie 1926 bis 1930 aus, wobei der 
Frauenanteil der 1930 angestellten Personen 
30,8% betrug. Dies wurde in den nachfolgen-
den Jahren des Untersuchungszeitraumes 
nicht wieder erreicht. Auch als Frauen zu Be-
ginn des Zweiten Weltkrieges wieder ge-
braucht wurden, lag der Frauen-Anteil bei den 
Neueinstellungen nur bei 18,8% (1939). 
Frauen erreichten durchschnittlich später 
eine feste Anstellung als Männer. Dabei ist 
der Unterschied zwischen Frauen und Män-
nern hoch signifikant. Frauen wurden nach 
durchschnittlich 6,3 Jahren Studienrätin, 
Männer nach 5,45 Jahren fest angestellt. 
Von den analysierten Personen erreichten 
15 Frauen32 die Stufe der Oberstudienrätin; 
157 Männer wurden Oberstudienräte. Zehn 
dieser Frauen wurden im Zeitraum von 1925 
bis 1931 ernannt, weitere fünf von 1935 bis 
1942. Insgesamt gab es im Schuljahr 1930/31 
an den preußischen höheren Mädchenschu-
len 80 Oberstudienrätinnen, davon 20 mit ei-
ner Lehrbefähigung in Mathematik. Im Schul-
jahr 1940/41 lehrten nur noch 49 Oberstudi-
enrätinnen an öffentlichen höheren Mädchen-
schulen in Preußen, von diesen hatten 14 eine 
Lehrbefähigung in Mathematik. Von diesen 
waren sieben bereits vor 1933 im Amt; sieben 
besaßen einen Doktortitel.33 
Bei den Positionen von Schulleiterlnnen, d.h. 
(Ober )-Studiendirektoren, -direktorinnen 34, 
war der geschlechtsspezifische Unterschied 
noch deutlicher. Besonders nach 1933 wur-
den Männer bevorzugt höher gestuft. In un-
serer Stichprobe befindet sich keine Frau in 
dieser Stellung. Die Durchsicht der Lehrer-
Kalender zeigte, dass es im Schuljahr 1940/41 
insgesamt 23 Oberstudiendirektorinnen an 
preußischen höheren Mädchenschulen gab. 
Von diesen besaßen nur vier eine Lehrbefähi-
gung für Mathematik, wobei sie schon vor 
1933 in diese Position gelangt waren. Die Tä-
tigkeit als Schulleiterln nach 1933 setzte eine 
besondere Anpassung an die politischen Be-
dingungen der NS-Diktatur voraus. Beispiel 
dafür ist Dr. Adelheid von Scherbening ( 1894-
1985), die als einzige promovierte Mathemati-
kerin Oberin wurde, d.h. stellvertretende 
Schulleiterin an einer Mädchenschule. Sie 
hatte 1917 unter Wilhelm Killing (184 7-1923) 
mit der Dissertation »Die Krümmungskreise 
der Ellipse« an der Universität in Münster pro-
moviert (magna cum laude) und war seit 1. 
April 1924 Studienrätin.35 Unter der NS-Dik-
tatur arbeitete sie als Hilfsreferentin bei der 
Abteilung für höheres Schulwesen des Ober-
präsidenten von Westfalen; sie war NSdAP-
Mitglied und Gaufachberaterin für höhere 
Mädchenschulen. Am 1. Juli 1938 wurde sie 
zur Oberstudienrätin befördert und als Obe-
rin an die Annette von Droste-Hülshoff-Schu-
le in Münster delegiert. 
Personen, die sich nicht anpassten, wur-
den ihres Postens enthoben. Dafür steht die 
Tochter des erwähnten Mathematikers Felix 
Klein, Elisabeth Staiger, geb. Klein ( 1888-
1968), die 1913 das Staatsexamen in den Fä-
chern Mathematik, Physik und Englisch mit 
Auszeichnung absolviert und zusätzlich Mu-
sik studiert hatte. Sie erreichte ihre Karriere-
stufen aufgrund herausragender Leistungen 
in der Weimarer Republik: 1918 Studienrätin, 
1930 Oberstudienrätin, 1932 Oberstudiendi-
rektorin. Sie leitete seit 1. April 1932 das staat-
liche Oberlyzeum für Mädchen in Hildesheim. 
Am 1. Dezember 1933 wurde sie nach Ham-
burg-Harburg versetzt und zur Studienrätin 
degradiert,36 da sie die Entlassung ihrer jüdi-
schen Kolleginnen nicht mit tragen wollte. 
Nach 1945 erhielt sie ihre alte Stellung zurück. 
Ab 1920 wurden in der preußischen Schul-
verwaltung auch Frauen als Oberschulrätin-
nen im Provinzialschulkollegium oder als 
Stadtschulrätinnen eingestellt. Im Jahre 1925 
gab es vier Oberschulrätinnen, davon eine mit , 
der Lehrbefähigung in Mathematik, neben 52 
Oberschulräten, von denen sieben eine Lehr-
befähigung für Mathematik besaßen. Im Jah-
re 1930 waren es sechs Oberschulrätinnen, 
davon zwei mit dem Fach Mathematik, die 1927 
bzw. 1928 eingestellt worden waren. Zu glei-
cher Zeit waren 51 Männern in dieser Positi-
on, davon zehn mit Mathematik. Im Jahre 1940 
bekleideten nur noch drei Frauen die Position 
einer Oberschulrätin; keine von diesen besaß 
die Lehrbefähigung für Mathematik oder Na-
turwissenschaften. 37 
Die insgesamt geringe Zahl von mathema-
tisch- naturwissenschaftlich ausgebildeten Leh-
rerinnen in höheren Positionen, die in den 30er 
Jahren noch mehr zurück ging, kann auch ein 
Ausdruck dafür sein, dass die Fächer insge-
samt in weniger hohem Ansehen standen. Be-
reits nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg -
verbunden mit einem Technikpessimismus -
war die Ausbildung zugunsten von historisch-
ethischen Fächern zurückgedrängt worden. 38 
Zur Teilnahme von Frauen an wissenschaft-
licher Tätigkeit 
Mit dem Zugang zum Studium war der Weg 
zu wissenschaftlicher Tätigkeit in Mathema-
tik geebnet. Wenn auch um 1900 noch heftige 
Diskussionen um die mathematische Befähi-
gung von Frauen geführt wurden, so blieb 
die ablehnende Haltung doch vor allem auf 
Vertreter anderer Disziplinen beschränkt. Ma-
thematiker förderten Frauen in ihrem Fach. Ne-
ben dem erwähnten Klein ragte hierbei David 
Hilbert (1962-1943) heraus, der sechs Frauen 
zur Promotion führte. Klein und Hilbert hat-
ten auch wesentlichen Anteil an der Karriere 
Emmy Noethers (1882-1935). Im Untersu-
chungszeitraum führten schließlich mehr als 
50 Mathematik-Professoren Frauen zur Pro-
motion; Emmy Noether war die erste >Doktor-
mutter< unter den Mathematikerinnen. Von 
WS 1907 /08 bis WS 1944/45 promovierten 
mehr als 1.300 Personen in Mathematik an 35 
deutschen Hochschuleinrichtungen (24 Uni-
versitäten und 11 Technischen Hochschu-
len).39 Der durchschnittliche Frauenanteil be-
trug 8,5%; dieser Anteil wurde in den Jahren 
von 1915 bis 1929 mit ca. 14% deutlich über-
schritten. Während der Zeit des Ersten Welt-
krieges beruhte der höhere Anteil auf dem 
Rückgang männlicher Promovierender. Frau-
en wurden besonders gefördert und auch als 
Assistentinnen angestellt. Hervorzuheben ist, 
dass dieser Anteil bis zur Zeit der Weltwirt-
schaftkrise erhalten blieb und erst durch die 
Jahre der NS-Diktatur zurückging. 
Hinsichtlich der fachlichen Präferenzen 
bei den Dissertationen bestand bei Frauen 
und Männern nur ein geringfügiger Unter-
schied. Dieser betraf - ähnlich wie im Staats-
examen - das im Auftrieb befindliche Gebiet 
der Anwendungen der Mathematik: 19,9% der 
Männer und 11,3% der Frauen schrieben eine 
entsprechende Dissertation, mit wachsender 
Tendenz in den späteren Jahren des Untersu-
chungszeitraums. 40 Die Dissertationen der 
Frauen befassten sich damit aber stärker als 
die Staatsexamensarbeiten mit anwendungs-
orientierten Themen (bevorzugt Wahrschein-
lichkeitstheorie und Statistik sowie Arbeiten 
zum Gebiet der Mechanik). 
Hinsichtlich der Qualität einer Disser-
tation kann ihre Aufnahme in eine mathe-
matische Zeitschrift ein Kriterium sein. Da-
bei konnten keine geschlechtsspezifischen 
Differenzen festgestellt werden . Von den 
419 in Zeitschriften publizierten Disserta-
tionen stammten 35 von Frauen, was einer 
Quote von 8,4% entsprach. Dies kam dem An-
teil aller im Untersuchungszeitraum vertei-
digten Dissertationen von Frauen nahe. 
Die Entscheidung darüber, ob der weitere 
Berufsweg in die mathematische Wissen-
Schaft führte, fiel erst nach der Promotion. Die 
~ehrzahl der promovierten Personen nahm 
eine Tätigkeit als Lehrerin im höheren Schul-
dienst auf. Das betraf auch Mathematikerin-
nen mit hervorragenden Dissertationen, die 
nur aus finanziellen Gründen auf eine weitere 
Wissenschaftliche Tätigkeit verzichteten. 41 
Zudem stand die Universitätslaufbahn Frau-
en im Untersuchungszeitraum nicht in glei-
cher Weise offen wie Männern. Bis 1945 ha-
bilitierten sich sechs Frauen in Mathematik, 
~ac~~em sie am 21. Februar 1920 generell zur 
abJ!nation zugelassen worden waren. Emmy 
Noether erreichte diese Stufe bereits 1919 mit 
~iner Ausnahmegenehmigung und war bis 
;45 die Einzige, die als Mathematikerin in 
.eutschland den Professorinnentitel erhielt, 
eine s . h f og. nie tbeamtete außerordentliche Pro-
essur. Sie gilt als die bedeutendste Mathe-
~atikerin des 20. Jahrhunderts. Felix Klein ur-
heiJte 1919: »[„.] ihre Leistungen liegen ober-
~lb aller [ „. ] von anderen hierorts reali-
St~rten Leistungen [. .. ].«42 Mathematikerbe-
zeichnen sie heute als die »Mutter der moder-
n1en Algebra«. Zeitgenossen sprachen bereits 
933 R. Von der »Schule« Emmy Noethers .43 Im 
p ahmen unserer Untersuchungen zum VW-
S~o~.ekt haben wir drei bisher unbekannte 
huler Emmy Noethers entdeckt, so dass wir 
jetzt 16 Mathematiker und zwei Mathematike-
rinnen kennen, die wir als ihre direkten 
Schülerinnen bezeichnen können - neben 
zahlreichen weiteren Personen, die Emmy 
Noether als ihre Lehrmeisterin betrachten. 
Vier der habilitierten Mathematikerinnen 
gelangten nach 1945 in Professorinnen-Posi-
tionen. Ruth Moufang ( 1905-1977) konnte die 
NS-Zeit in der Industrie mit angewandter ma-
thematischer Forschung überbrücken und er-
zielte ihre bedeutendsten Ergebnisse auf dem 
Gebiet Grundlagen der Geometrie, wobei sie 
von 1954 bis 1971 16 Dissertationen betreute, 
davon zwei Frauen. Helene Brauns (1914-1986) 
Forschungsgebiet war die Zahlentheorie; sie 
führte von 1960 bis 1984 in Hamburg 18 Perso-
nen zur Promotion, darunter ebenfalls zwei 
Frauen.44 Maria-Pia Geppert (1907-1998) und 
Erna Weber (1897-1988), die sich mit der 
NSdAP-Mitgliedschaft angepasst hatten, wa-
ren nach 1945 in Deutschland nahezu die ein-
zigen, die einen Überblick über die biostatisti-
schen internationalen Forschungen besaßen. 
Sie wurden Professorinnen für diese Gebiete, 
erstere in Frankfurt/M. und Tübingen, letztere 
in Jena und Berlin.45 
Frauen promovierten in angewandter Ma-
thematik seltener als Männer, erreichten aber 
auch - oder besser - gerade hier mehr als in 
anderen Gebieten Karrieren. Die Österreiche-
rin Hilda Geiringer ( 1893-1973), die als erste in 
Deutschland (Universität Berlin) in angewand-
ter Mathematik habilitiert wurde, erhielt nach 
ihrer erzwungenen Emigration in der Türkei und 
den USA eine Professorinnen-Position. Iris 
Runge (1888-1966) ging nach einer Tätigkeit 
als Studienrätin mit den Fächern Mathematik, 
Physik, Geographie und Chemie sowie einer 
Promotion in physikalischer Chemie als wis-
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senschaftliche Mitarbeiterin in eine For-
schungsabteilung zu OSRAM. Sie erzielte be-
deutende Leistungen auf dem Grenzgebiet zwi-
schen Mathematik, Physik und Technik in der 
Industrieforschung. Nach 1945 wurde sie Pro-
fessorin für theoretische Physik in Berlin. 
Ein anderer möglicher Karriereweg war die 
Tätigkeit an einem Forschungsinstitut. Im 
Untersuchungszeitraum gab es zwar - im Ge-
gensatz zu heute - kein spezielles mathemati-
sches Forschungsinstitut; Einrichtungen für 
Luftfahrtforschung bzw. Strömungsforschung 
hatten jedoch einen beträchtlichen Bedarf an 
gut qualifizierten Mathematikerinnen, der sich 
mit Blick auf kriegswichtige Arbeiten in den 
1930er Jahren noch erhöhte. Neben zahlreichen 
promovierten Mathematikern waren hier auch 
zwei in Mathematik promovierte Frauen tätig46, 
die schließlich ihr ganzes Leben der Luft-
fahrtforschung widmen sollten: Irmgard Flüg-
ge-Lotz ( 1903-197 4) und Ingeborg Ginzel ( 1904-
1966). Beide arbeiteten nach ihrer Promotion 
in der Luftfahrtforschung am Kaiser-Wilhelm-
Institut für Strömungsforschung in Göttingen 
und setzten ihre Karriere in diesem Gebiet nach 
1945 vor allem in den USA fort. 
Schlussbemerkung 
Blicken wir abschließend noch einmal auf die 
Gegenwart in Deutschland, so muss betont 
werden, dass nicht nur die Zahl der Mathe-
matikprofessorinnen immer noch sehr gering 
ist, sondern auch Mathematikerinnen in an-
deren Spitzenpositionen wenig vertreten sind. 
Unsere im Rahmen des VW-Projekts durch-
geführte Befragung der Absolvierenden des 
Jahrgangs 1998/99 lässt hoffen, dass es nach 
und nach besser wird. 47 Zum Zeitpunkt des 
Examens sind die Leistungen und auch die 
Karriereabsichten nahezu gleich. Im Berufs-
einstieg unterscheiden sich Mathematikerin-
nen und Mathematiker nicht. Die Berufsaus-
sichten sind zur Zeit gut. Unsere Ergebnisse 
verweisen darauf, dass vor allem außerhalb 
der Mathematik liegende Probleme besser 
bewältigt werden müssen - wie das noch im-
mer unbefriedigend gelöste Problem der Ver-
einbarkeit von Beruf und Familie - , damit sich 
mehr der begabten Mathematikerinnen einer 
wissenschaftlichen Berufslaufbahn über die 
Promotion hinaus widmen. 
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